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Das von Michael Niehaus herausge-
gebene Slapstick-Kompendium wird 
als Handbuch verstanden und listet 
in seiner alphabetischen Anordnung 
achtzehn Elemente auf, die in (ame-
rikanischen) Slapstick-Komödien der 
Stummfilmära zwischen 1912 und 
1927 häufiger auftauchen. In seiner 
Einleitung betont der Herausgeber, 
dass Slapstick seiner „Logik nach […] 
anarchisch“ ist und stets „Unordnung“ 
(S.26) anrichtet; alles, „was im Umgang 
mit Dingen schief gehen kann, [wird] 
ausgeschöpft“ (S.17). Betont wird auch 
der Gegenwartsbezug des Slapsticks; 
drei Kategorien spielen für die Zeich-
nung des modernen Lebens eine Rolle 
– und zwar „Körper- und Kulturtechnik, 
Situation und Milieu“ (S.14). Damit 
gewinnt das Filmgenre des Slapsticks, 
das vor allem mit Komik in Verbin-
dung gebracht wird, auch eine zeit-
diagnostische Dimension, die nicht 
unterschätzt werden sollte. 

Schon beim ersten Stichwort wird 
deutlich, welche Potenziale in der 
Fokussierung auf vergleichbare Details 
liegen. Die „Drehtür“ als eine moderne 
technische Erfindung zeigt, wie aus 
einer bekannten Tür ein maschinell 
betriebener Gegenstand wird, der die 
„Kontrolle über die sie passierenden 
Menschen“ (S.35) gewinnen und das 
Hindurchgehen zu einer Herausfor-
derung machen kann. Judith Niehaus’ 

Beitrag liefert dafür zahlreiche fil-
mische Belege und erläutert ausführ-
lich, auf wie viele unterschiedliche 
Arten die Figuren an der modernen 
„‚Vereinzelungsanlage‘“ (S.35) schei-
tern. Die zitierten Filme sind in die-
sem Fall – wie auch in den weiteren 
Beiträgen – zumeist im Internet abruf-
bar, so dass die Leser:innen eingela-
den sind, sich von den vorgetragenen 
Diagnosen selbst zu überzeugen (und 
sich an ihnen zu erfreuen). So wie in 
Niehaus’ Artikel Charlie Chaplins The 
Cure (1917) ein anschaulicher Beleg 
ist für die Tücken der modernen Tür-
Technik, so ist es Edward Clines und 
Buster Keatons Film One Week (1920) 
für das Stichwort „Heim/Haus“. Dem 
Klischee des (klein-)bürgerlichen 
Zufluchtsortes entkommt der Film, 
indem das Hochzeitsgeschenk-Haus 
als do-it-yourself-Bauanleitung gelie-
fert wird und während des Aufbaus 
immer unfertiger und immer weniger 
bewohnbar wird. 

Eine Ausnahme unter den acht-
zehn Begriffen ist das „Kinopubli-
kum“, weil es das einzige Stichwort 
ist, das menschliche Wesen bezeich-
net. Es ist aber nicht zufällig, dass 
es in dieser Sammlung seinen Platz 
hat, weil die Komisierung von angeb-
lich noch unerfahrenen und naiven 
Filmzuschauer:innen seit den Anfän-
gen des Films eine wiederkehrende 
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Trope im Slapstick ist. Die Vermi-
schung von Realität und Leinwand-
geschehen führen zu witzigen Szenen 
– zum Beispiel in Chaplins A Film 
Johnnie (1914) sowie in Keatons The 
Frozen North (1922) und Sherlock Jr. 
(1924). Es handle sich bei diesen Fil-
men um eine „kontinuierliche ‚Arbeit 
an der Diegese‘“ und um eine häu-
fig komische Einübung in die „Kul-
turtechnik des Kinobesuchs und der 
Filmrezeption“ (S.93).

Bei manchen Begriffen ist es 
erstaunlich, welch reichhaltige Beo-
bachtungen mit ihnen verbunden sein 
können. So weist Alexander Raabe 
darauf hin, dass verschiedene Schau-
spieler unterschiedliche Kletterstile 
haben und dass die komische Wir-
kung davon abhängend immer anders 
ausfällt. In der Rubrik „Klettern“ ragt 
besonders Harold Lloyd hervor, der sich 
nicht als „Kletterprofi“, sondern als „ein 
normaler Durchschnittsamerikaner“ 
(S.112) bewegt, was sich besonders gut 
in der zwanzigminütigen Kletterszene 
in Safety Last (1923) studieren lässt.

Nicht alle Artikel sind gleicherma-
ßen gut gelungen. Intensiv sind die Bei-
träge, die den jeweiligen Gegenstand 
ausführlicher kontextualisieren und 
kulturgeschichtliche Betrachtungen 
mit – zum Beispiel – „Männerhüte[n]“ 
verbinden. In diesem Artikel gelingt es 
Herausgeber Niehaus, sowohl huthi-
storische Erläuterungen zum Zylinder, 
zum porkepie und zur Melone anzustel-
len als auch zahlreiche Slapstick-Sze-
nen ausführlicher zu analysieren und 
zu demonstrieren, dass der Hut unter 

anderem als Behältnis, als Versteck, 
als Machtsymbol und/oder als kom-
munikatives Instrument dienen kann. 
Auf jeden Fall bestätigt dieser Beitrag 
die These, dass Hüte „an sich etwas 
Komisches“ (S.163) haben. 

Unterhaltsam sind die beiden Arti-
kel von Claudia Sassen, einmal zu 
„Melken“, ein andermal zu „Motorrad-
fahren“. Beim Melken spielt vor allem 
die Unwissenheit der meist städtischen 
Helden eine komische Rolle, während 
das zwischen Fahrrad und Auto ste-
hende technische Fortbewegungsmit-
tel zahlreiche Filmemacher zu wilden 
Akrobatiken inspiriert hat, unter 
denen die lange Motorradfahrt auf 
dem Lenker in Sherlock Jr. heraussticht 
sowie die Filme mit Larry Semon, der 
als „Chefmotorradfahrer des Slap-
sticks“ (S.181) bezeichnet wird.

Bei einigen Beiträgen beginnen 
die Leser:innen schon bei der Lektüre 
zu schmunzeln, ohne dass die Filme 
geschaut werden müssen. Dies trifft 
etwa auf die Ausführungen zu „Wasser-
schläuchen“ zu, die sowohl als Instru-
mente der „Machtausübung“ (S.241) 
witzig sein können wie auch dann, 
wenn ein „Kontrollverlust“ (S.242) mit 
ihnen einhergeht. Das zeigt der erste 
„Spiel-Film überhaupt“ – L’arroseur 
arrosé (1895) der Brüder Lumière –, 
das zeigt aber auch die Eingangsszene 
von David Lynchs Blue Velvet (1985), 
die Michael Niehaus als „grandiose 
Hommage an die Anfänge der Film-
geschichte“ (S.248) bezeichnet. In 
anderen Artikeln werden aber mitunter 
zahlreiche Filme additiv aneinanderge-
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reiht und nur kurz vorgestellt, was das 
Lesevergnügen schmälert.

Insgesamt ist der Band aber sehr 
gelungen, vor allem wegen der Aus-
wahl der Stichworte. Sie regen an, viele 
dieser Filme (noch einmal) zu schauen 
und genauer auf die (häufige) Wieder-

holung von strukturellen Elementen zu 
achten, die bisher weniger aufgefallen 
sein mögen. Auf den angekündigten 
zweiten Teil des Kompendiums dürfen 
die Leser:innen gespannt sein. 

Elisabeth K. Paefgen (Berlin)


